
Kino in Kürze

Zwei Engel für Charlie
Für Kinozuschauer ist es eine
unverhoffte Freude, Char -
lotte Gainsbourg endlich in
einer komischen Rolle zu se-
hen – und überhaupt ist der
französische Film mit dem
seltsamen deutschen Titel
„Heute bin ich Samba“ ein
leichtherziger Spaß. Omar Sy
spielt einen Flüchtling aus
dem Senegal namens Samba,
der sich als Illegaler in Paris
mit Gelegenheitsjobs durch-
schlägt. Bei einer Kontrolle
wird er ohne Papiere er-
wischt und begegnet in einer
Beratungsstelle der Mittel-
standsfranzösin Alice (Gains-
bourg). Der Schau-
spieler Sy ist seit
„Ziemlich beste
Freunde“, dem Ki-
nohit des Regisseur-
duos Olivier Na -
kache und Eric
 Toledano, interna-
tional ein Star. In
„Heute bin ich Samba“
führen wieder Na-
kache und Toleda-
no Regie, und Sy
macht eindringlich

klar, zu welch elendem Da-
sein die von ihm gespielte
 Figur verdammt ist im angeb-
lich so zauberhaften Paris.
Bis kurz vor Schluss hält die-
ser Film elegant die Balance
zwischen Komödie und Tra-
gödie und erzählt von zwei
engelhaften Helden im multi-
kulturellen Frankreich. Vom
Pariser Terror gegen „Charlie
Hebdo“ ahnten die Macher
von „Heute bin ich Samba“
naturgemäß nichts. Trotzdem
wirkt ihre Geschichte über
Schwarze und Weiße, Miss-
verständnisse zwischen den
Kulturen und die Macht der
Liebe wie eine Beschwörung:
für Mitleid und Toleranz in
der Weltstadt Paris. höb
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Kultur

Musik

Berlins 
Retro-Pop-Königin
Zu den Gaststars auf dem
jüngsten Album der britischen
Musikerin Gemma Ray gehört
das Filmorchester Babelsberg,
zu ihren bekannteren Fans
zählt der Regisseur Wim Wen-

ders. Ray, 34, lebt seit 2010 in
Berlin-Kreuzberg, hat gerade
für den Doku mentar-Kurzfilm
„Restoring Time“ (er schildert
die Arbeit an der Wiederher-
stellung von Wenders’ frühen
Filmen)  einen Song gesungen
und wird für ihr jüngstes,
stark von der Popmusik der
Sech zigerjahre inspiriertes
Werk „Milk for Your Motors“
von britischen und deutschen
 Musikkritikern als Sängerin
und Songwriterin gefeiert.
Die aus einer Kleinstadt in
 Essex stammende Ray preist
Berlin als „den ersten Ort, an
dem ich mich willkommen
fühle, nachdem ich zuvor im-
mer das Gefühl hatte, nirgend-
wo hinzupassen“, und macht
sich nun auf zu  einer Konzert-
tour durch deutsche und euro-
päische Klubs und dann nach
Nordamerika. In den USA
tritt sie gemeinsam mit dem
Retropop-Trio Kitty, Daisy &
Lewis auf. höb

Als ich einmal Cindy Crawford traf,
war ich nicht darauf vorbereitet, wie
schön ich sie finden würde. 

Es war in Italien, in der Oberkirche
von Assisi, eingehend betrachtete
Crawford die Fresken mit Szenen 
aus dem Leben des Heiligen Franzis-
kus. Sie trug ein weißes T-Shirt, die
Haare hatte sie zu einem Pferde-

schwanz zusammengebunden. Ich glaube, sie war unge-
schminkt. 

Dieses zufällige Zusammentreffen liegt 20 Jahre zu-
rück, Crawford war damals ein weltberühmtes Super -
model, sie lächelte aus allen Zeitschriften, meist mit auf-
geföhnten Haaren, mit perfektem Make-up, glamourös,
aber belanglos. In der Kirche von Assisi begriff ich, dass
es der Schönheit einer Frau hilft, wenn sie nicht groß in
Szene gesetzt wird und unangestrengt daherkommt.

Crawford ist heute 49 Jahre alt. Ein Foto von ihr, das
sie mit kleinem Bauch, mit Schwangerschaftsstreifen und
Cellulitis zeigt, ist seit ein paar Tagen im Netz zu finden.
Es entstand bei einem Fotoshooting und hätte nie un -
retuschiert an die Öffentlichkeit gelangen sollen. Eine bri-
tische Nachrichtensprecherin hat es trotzdem getwittert.
Es gab viele Kommentare zu lesen, die besagten, wie
tröstlich es sei, dass auch Cindy Crawford mit fast fünfzig
so aussehe, wie man mit fast fünfzig halt aussehe. 

Ein Missverständnis. Von jeher hat es Crawford als
 ihren Job betrachtet, auf Fotos eben nicht wie andere
Frauen auszusehen. Und sie scheint kein Interesse zu
 haben, daran etwas zu ändern. Ihr Ehemann beeilte sich,
eine angeblich aktuelle Aufnahme von Crawford zu
 posten, die sie mit makellos glatter Haut zeigt. 

Wer daran arbeitet, lebenslang für Anfang dreißig durch-
zugehen, kommt nicht ohne Retusche aus. Vielleicht ist die
Generation der 50-jährigen Frauen am stärksten gefährdet,
sich da lächerlich zu machen, denn ihr Älterwerden wird
begleitet von den verbesserten Möglichkeiten der ästhe -
tischen Chirurgie. Doch es ist komplizierter. Frauen, die
ich bewundert habe, derentwegen ich ins Kino gegangen
bin, deren Auftritten ich entgegenfieberte, geben reihen-
weise ihre Selbstachtung auf: Uma Thurman ist nach einer
vermeintlichen Schönheits-OP nicht mehr als Uma Thur-
man zu erkennen. Madonna erschien zur Verleihung der
Grammys Anfang Februar als Abziehbild ihres jüngeren
Selbst. Warum tun sie das? Um etwas länger an dem zu
partizipieren, was sich Ruhm nennt? Um die Enttäuschun-
gen zu verbergen, die ihre Gesichter preisgeben könnten?

„Die Tricks, die bei anderen funktionieren, taugen nichts
in diesen gut ausgeleuchteten Hinterhöfen, in denen man
sich heimlich mit sich selbst trifft.“ Das wusste die große
amerikanische Autorin Joan Didion schon 1961, als sie erst
27 war. In diesem Winter ist die 80-Jährige in vielen Zeit-
schriften zu sehen; sie hat sich für eine Werbekampagne
 fotografieren lassen. „Es war sehr angenehm mit ihr“, sagte
der Fotograf Jürgen Teller in  einem Interview. „Sie hat auf
ihrer Couch gesessen, und ruck, zuck war’s fertig.“ Didion
trägt einen schwarzen Pullover, eine große schwarze Sonnen-
brille und ihr eigenes Gesicht. Es ist ein sensationelles Foto.

An dieser Stelle schreiben Claudia Voigt und Elke Schmitter im Wechsel.

Claudia Voigt Mein Leben als Frau

So sieht es aus

Sy, Tahar Rahim in „Heute bin ich Samba“ 

Ray
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